ſcheiden; jenes iſt oft für Geld zu haben, 
dies niemal'. 


Verne: und Glück find leicht zu unter 
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I Lieb’ Frühling. 


— j — N ar 633 28 So köſtlich ſtrahlt kein Königsſaal, 
8 2 26 u 3 2 2 METER Ob er auch prächtig iſt geſchmückt, 
2 2. : Wie jetzt erglänzen Berg und Tal, 
Mit allem, was dis Herz entzückt — — 
Und fröhlich macht, 
Wenn es dem Blick entgegenlacht. 


Jetzt fehlt's an Schmuck der Armut nicht, — 
Wie ſteht jetzt gar ſo wunderbar 
Unſchuld'gem, lieblichem Geſicht 
Feldblumenkranz im ſchlichten Haar! 

Es iſt ſo ſchön 
Kein andres Krönlein anzuſeh'n. 


Jetzt müſſen doch ſchon Roſen blüh'n — 
Jawohl, da ſteht ein wilder Strauch, 
Wo's roſig ſchimmert durch das Grün, 
Und in dem Garten fangen auch 

Zu blüh'n ſie an. 
Wohl dem, der fie ſich pflücken kann! — 


Doch bricht man Roſen nicht für ſich, 
Wenn man ſo hingeht über Land; 
Wer jung iſt, denkt doch ſicherlich 
Dabei an eine liebe Hand, 
Von der zurück. 
Dafür gegeben wird das Glück. 


Schon Frühlir g, wie jo lieblich klingt Doch braucht man nicht fo jung zu fein, — 
Es doch, wenn du uns rufſt hinaus, Damit es noch ſich fröhlich geht 


Um draußen, wo der Vogel ſingt, Des Wegs, wenn für den Sonnenſchein 
Zu binden einen Blumenſtrauß, Das Herz nur einem offen ſteht, 

Die reine Luft Das Aug' noch ſieht, 
Zu atmen und den ſüßen Duft. Was zuiſchen grünen Halmen blüht. 


So ſchön iſt nie die Welt zu ſchau'n, Lieb' Frühling, eben kommſt du recht 
Als wenn noch Fink und Amſel ſchlägt Zur Zeit und machſt uns neuen Mut. 


Und der Holunderbuſch am Zaun Sie ſagen ja, die Welt ſei ſchlecht, 

Die weißen Blüten dolden trägt, Du aber kündeſt, daß ſie gut 
Wenn durch den Wald And freundlich iſt. 

Des Kuckucks luſt'ger Ruf erſchallt. Wohl uns, daß du gekommen biſt! 

Wie biſt du doch ſo reich, Natur, Nun laſſen wir die Sorgen all 

Jetzt, da die Sommerszeit begiunt! Daheim und ſperren zu das Haus, — — 

Und ſchön gezlert ſteh'n Wald und Flur! Zu zfeh'n bei Vogelliederſchall 

Gold, Edelſtein' und Perlen ſind Selbſt ſingend in die Welt hinaus, — 
Nur eitler Tand N Uns an dem Feſt 


Vor dem, was ausſtreut deine Hand. Erfreuend, das uns raſten läßt. : 
A. Trojan. 


SS DI ä — Ru ZN I eo — 


m Sommer des Jahres 1673 hielt ſich König Ludwig XIX. 
3 von Frankreich, damals noch jung, heiter und ſehr vergnügungs⸗ 
füchtig, mit dem geſamten Hofſtaate zu Fontainebleau auf. 

Auf einer Bank im Park ſaßen eines Abends zwei Schweizer⸗ 
gardiſten, welche gerade keinen Dienſt und dies ſtille, lauſchige Plätz⸗ 
chen ſich ausgeſucht hatten, um über ihre perſönlichen Angelegen⸗ 
heiten miteinander vertraulich zu ſprechen. Beide waren Landsleute, 
nämlich Appenzeller, und von früheſter Jugend auf miteinander be⸗ 
freundet. Joſef Schwendi ſtammte aus Gais, 
Appenzell ſelbſt. Gemeinſam hat⸗ 
ten ſie von ihren Angehörigen 
in der Heimat Briefe und eine 
Kiſte erhalten, in welcher ſie Ap⸗ 
penzeller Käſe und auch ein Alp 
horn fanden, letzteres für 
Schwendi beſtimmt, der ſich vor⸗ 
dem hohen Ruhm erworben im 
Appenzeller Ländle als beſter Alp⸗ 
hornbläſer. Heiße Sehnſucht nach 
dem geliebten Inſtrument hatte 
er oft empfunden und deshalb 
ſich dasſelbe nachſchicken laſſen. 

„Heute abend in der Däm⸗ 
merung will ich nach langer Zeit 
wieder einmal den Kuhreigen bla⸗ 
ſen, aber etwas weiter draußen 
im Park,“ fegte er heiter geſtimmt. 
„Bin neugierig, ob ich's verlernt 
hab'. Glaub's aber nicht; ich 
kann's wohl noch ebenſogut wie 
vormals auf der Alp.“ 

„Will's hoffen,“ verſetzte 
ſein Freund ſeufzend. „Und wenn 
es dann übermächtig über mich 
kommt, das Schweizer Heimweh 
— nun, ſo mag's drum ſein, 
dann mach' ich mich bei paſſender 
Gelegenheit davon, denn anders 


Die Schmeizergardilten. 


ER 
E Hiſtoriſtiſche Erzählung von J. O. Hanſen. 


„Ich rate dir, Bruderherz, halt lieber aus. Du kommſt nicht 


| durch bis an die Grenze, wirft eingeholt und dann —“ 


„Du haſt freilich recht, und ich will's wenigſtens verſuchen, 
ob ichs aushalten kann bis zum Ausbruch des Krieges. Geht's 
aber wirklich in die Franche-Comts, und kommen wir nahe an die 
Schweizer Grenze, daun verſuch' ich's beſtimmt, das ſag' ich dir.“ 

„Überleg dir's wohl, Rudi, bevor du eine Unvorſichtigkeit be⸗ 
gehſt!“ ſprach mahnend Joſeph Schwendi. Verſuchſt du es, aus 


Rudolf Heidegg ausdem Feldlager zu deſertieren, und wirſt wieder erwiſcht, dann gibt's 


z keinen Pardon für dich, du wirſt 
ohne Gnade erſchoſſen. Harre lie⸗ 
ber die paar Jahre noch geduldig 
aus und ſchreibe deiner Theres, 
daß ſie auf dich wartet, das wird 
gewiß das Beſte für dich ſein!“ 
Rudi ſeufzte ſchwermütig. Er 
ſah wohl ein, wie recht ſein gu⸗ 
ter Freund hatte. — — — — 
In den großen Prunkſälen 
des Schloſſes zu Fontainebleau 
bewegte ſich eine zahlreiche und 
glänzende Geſellſchaft. Der herr⸗ 
ſcheunden Schwüle wegen waren 
die Fenſter nach dem Parke zu 
geöffnet. 5 
Ees ſollte nachher auch getanzt 
werden. Der König tanzte ſelbſt 
ſehr gern und hatte ſchon manch⸗ 
mal perſönlich in Hofballetten 
mitgewirkt. Für ihn war der 
langſam feierliche Menuettanz er⸗ 
funden worden, damit er Gele⸗ 
genheit finde, ſeine zierlichen Be⸗ 
wegungen aufs vorteilhafteſte zu 
zeigen. 5 
In einem Nebenzimmer befand 
ſich der Kapellmeiſter des Königs, 
Giovanni Battiſta Lully, der mit 


komme ich doch nicht von hier 
los. Herr v. Salis, unſer Oberſt, 
mit dem ich erſt heute morgen 
eſprochen hab', ſagte mir, daß 
ür mich nicht daran zu denken 
ſei, den gewünſchten Abſchied zu 
bekommen. Ich müſſe die ſieben 
Jahre, wozu ich mich verpflichtet, 
redlich abdienen, um ſo mehr, da 
es vorausſichtlich bald wieder Krieg 
geben würde, und der König ſelbſt 
mit ins Feld zu ziehen gedenke, 


in welchem Falle natürlich die Schweizergarde ihn begleiten müßte.“ ken. 


„Du denkſt alſo ans Deſertieren?“ 5 

„Seitdem ich den letzten Brief erhalten hab', denke ich an 
nichts anderes. Der alte Sutter, der mir ſeine Tochter Theres 
nicht geben wollte, weshalb ich aus reiner Verzweiflung mich an⸗ 
werben ließ für die Schweizergarde des Königs von Frankreich, iſt 
kürzlich auf der Gemſenjagd geſtürzt. Jetzt iſt da alſo kein Hinder⸗ 
nis mehr; die Mutter hat nichts dagegen, ich kann die Theres be⸗ 
kommen und den ſchönen Sennhof noch dazu. 


Das neve Märkische Frovinziat-useurm. ) 


(Text Seite 199.) 


feinen Muſikern auf das Zeichen 
wartete, um mit dem Aufſpielen 
zu beginnen. u 5 
s Plötzlich vernahm man ganz 

ſeltſame Töne, die von außen 
| hereindrangen. Das klang fo 
fremdartig, jo wehmütig, fo herz 
zerreißend, ſo ganz anders wie 
irgend eine ſonſt bekannte Me⸗ 
lodie. — 5 
f „In der Tat, ſehr ſonderbar, 
i g9eruhte Seine Majeſtät zu bemer⸗ 
rufe 115 wird wohl eine neue Überraſchung von Lully ſein. Man 

ihn!“ ih 

Der Kapellmeiſter erſchien ſofort. e 
N „Nun, lieber Masſtro, geben Sie uns Auskunft über die 
merkwürdige Muſik, die wir draußen hörten, und die ſoeben erft 
verſtummte.“ le 5 
Bedauernd zuckte der berühmte Muſiker und Komponiſt die 

Achſeln. „Darüber kann ich leider keine Auskunft geben, Sire, 


denn ich lenne das Inſtrument nicht.“ 
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„Sie haben das alſo nicht veran⸗ 
ſtaltet?“ 

„Nein, Sire. Ich bin ſelbſt aufs 
höchſte dadurch überraſcht worden. Nie⸗ 
mals, weder in Italien noch in Frankreich, 
hörte ich ſolche Muſik.“ 

„Sie iſt ſehr ergreifend.“ 

„Und ſo eigentümlich und charakte⸗ 
riſtiſch, daß ich ſie gerne nochmals hören 
möchte, um mir die Melodie notieren zu 
können.“ 5 

„Nun, dazu iſt ja Rat zu ſchaffen. 
Auch ich möchte die Muſik noch einmal 
hören. Man erkundige ſich ſofort nach dem 
geheimnisvollen Muſiker!? 

An der Tür des Saales ſtand ein 
Offizier in prächtiger Uniform. Das war 
Herr v. Salis, der Oberſt der Schweizer⸗ 
garde und ſelbſt ein Schweizer. Er flüſterte 
einem Höfling einige Worte zu. 

Dieſer lief ſogleich zum König und 
meldete: „Sire, Herr v. Salis vermag 
Auskunft zu geben.“ 

„Herr Oberſt — bitte!“ rief der 
König. 

Der Gerufene näherte ſich ehrerbietig. 

„Sie kennen den geheimnisvollen 
Muſiker?“ 

„Ja, Sire. Es muß einer von mei⸗ 
nen Leuten ſein, und zwar ein Appenzeller 
Alphornbläſer. Was der Mann eben blies, 
iſt ein uralter Schweizer Kuhreisen. Mau 
weiß aus Erfahrung, daß Schweizer in fremden Ländern, weun Sie | 
dort dieſe heimatlichen Töne zu hören bekommen, zuweilen von uns 
widerſtehlichem Heimweh erfaßt werden. Ich empfand das jelbit , 
ſoeben hier ein wenig.“ 
„Aber weshalb ſoll es gerade ein Mann aus dem Kanton 
Appenzell ſein?“ fragte Ludwig 

„Es ſind mehrere aus dieſem Kanton bei Eurer Majeſtät 
Schweizergarde, und was der Mann blies, war der alte Appenzeller 
Kuhreigen, der ſchönſte und ergreifendſte von allen, die es gibt.“ 

„Wir möchten die Alphornmuſik noch einmal hören.“ 

„Eurer Majeſtät Wunſch ſoll zugleich erfüllt werden.“ 

„Bringen Sie vor allem den Mann einmal hierher. Ich möchte 
ihn ſehen und auch ſein Inſtrument. Da er uns intereſſiert und 


„ 5 
| 
| 


Dre Frauen 


Sprache mächtig. Sein 


Arıkunft des Körigs v Schrveden in Berlin 


beider Landtagswahl. 
(Text Seite 1 8.) 


da er — wenn auch unbeauftragt — zu unſerer Unterhaltung bei⸗ 
getragen hat und noch weiter dazu beitragen ſoll, verdient er übrigens 
eine Belohnung.“ 

Herr v. Salis verneigte ſich und verließ dann eilig den Saal. 

Nach einer kleinen Weile kehrte er zurück, gefolgt von Joſeph 
Schwendi, der ſein Alphorn in der Hand trug. N 

„Sire,“ ſagte der Oberſt, „hier iſt das muſikaliſche Genie 
aus Appenzell.“ N ö 

Der König richtete einige huldvolle Worte an den braven Gar⸗ 
diſten. Dieſer antwortete auf die Fragen recht frauk und frei nach 
alter Schweizerart. Da er ſich bereits ſeit mehreren Jahren in 
Frankreich bei der Schweizergarde befand, war er der franzöſiſchen 
Juſtrument wurde beſichtigt, beſonders mit 
kritiſch prüfenden Blicken von Lully. 
Der König gab endlich das Inſtru⸗ 
ment zurück. „Alſo, was Ihr eben 
blieſet, war — wie heißt es doch?“ 

„Der Kuhreigen.“ a 

„Richtig. Den wünſchen wir noch 
einmal zu hören.“ 

„Hier ſoll ich blaſen — im Saale, 
Majeſtät?“ fragte Schwendi zaudernd. 

„Jawohl.“ 

„Sire,“ rief Lully, „verzeiht gnä⸗ 
digſt, aber das iſt nicht wohl angän⸗ 
gig und würde nicht von der vorma⸗ 
ligen und richtigen Wirkung fein. Aus 
einiger Ferne muß man dieſe ſchwer⸗ 
mütigen, klagenden Töne hören, dann 
nur winken ſie. Vorhin hat dieſer ge⸗ 
ſchickie Bläſer zufällig den beſten 
Standort getroffen. Dort möge er 
wieder hingehen und dann blaſen.“ 
„Das mag wohl ſo richtig ſein, 
lieber Masſtro,“ ſagte der König kopf⸗ 
nickend. „Sie verſtehen das jedenfalls 
beſſer als ich. So möge es alſo ge⸗ 
ſchehen.“ + 

Der Gardift ging wieder in den 
Park zu feinem Freunde zurlck und 
blies abermals ganz meiſterhaft den 
melancholiſchen Kuhreigen. 
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eee erraten gcc. r. e 


Und wiederum erzielte er damit bei der vornehmen Zuhörer⸗ 
ſchaft, die diesmal ſämtliche Fenſter des Saales beſetzt hatte, die 
größte Wirkung. | 

Nachher wurde ihm für feine Kunſtleiſtung auf Befehl des 
Königs eine Belohnung von fünf Louisd'or ausbezahlt. Er ver⸗ | 
diente übrigens bald noch viel 
mehr Geld damit. Denn der 
originelle Appenzeller Kuhreigen 
kam natürlicherweiſe für einige 
Zeit in Mode. Wurden von 
reichen und vornehmen Herr⸗ 
ſchaften Park- und Gartenfeſte 
veranſtaltet, ſo berief man 
häufig Joſeph Schwendi dazu, 
um ſie mit ſeinem Alphorn 
durch den Vortrag des Kuh⸗ 
reigens zu verſchönern. So ver- 
diente er ſich bald ein Spar⸗ 
ſümmchen von einigen hundert 
Louisdors. 

Bei ſeinem Freunde und 
Kameraden Rudi aber wurde 
das Heimweh und die Sehn⸗ 
ſucht nach der geliebten Theres 
im Appenzeller Ländle immer 
mächtiger und überwältigender, 
wenn Schwendi ſo ſchön die 
vertrauten heimatlichen Töne 
blies. Außer der Schweizer⸗ 
garde befanden ſich der zit auch 


: 
| 
| 
| 
I 


unter deren Mannschaften auch manche ehemalige Sennhirten und 
Alphornbläſer. Dieſe ließen ſich nun auch Alphörner aus der Hei⸗ 
mat ſchicken und blieſen daun ebenfalls, ſo gut ſie konuten, den 
Kuhreigen, nicht nur den Appenzeller, auch noch andere. Das ging 


fo einige Zeit ſehr gut und ſchön — dann aber ſollten höchſt ver⸗ wurde ergr 


hängnisvolle Folgen daraus entſtehen. | 
Im Mai 1674 zog König Ludwig XIV. in Perſon mit feinem 
Heere ins Feld, um die Franche-Comté zu erobern, welche damals | 


Mac Mahon. 
(Tryt Seite 193.) 


* 


noch nicht im franzöſiſchen Beſitze war. Der Feldzug war kurz und 
ſiegreich für die franzöſiſchen Waffen. ee & 
„Während beöfelben gelangte das königliche Hauptquartier, bei 
dem ſich die Schweizergarde befand, auch nach an alſo nahe 
an das Juragebirge und die ſchweizeriſche Grenze, und da machte 
man unliebſame Erfahrungen. Plötzlich fanden häufige Deſertionen 
ſtatt, ſowohl von der Schweizergarde wie auch von anderen Schwei⸗ 
zerregimentern. Zuweilen deſertierten zwei, vier, ſechs, acht, ja noch 


mehr Leute zur g 
den ergriffen, zurückge 


Oberleutnant e. D. Guſtav Koczian, 
der Bräutigam der Prinzeſſin Fürſtenberg. 
Text Seite 199.) 


machte man 


geſetz ſtandrechtlich erſchoſſen. nt 
Es war keineswegs Mangel an Tapferkeit oder Kriegsunluſt, 


was die Leute z 


Schah Muhammed Ali Mirza 


von Perſien. 
(Text Seite 199.) 


noch einige andere Schweizerregimenter in franzöſiſchem Solde und fernerhin den Kuhreigen zu blaſen. 
ſucht nach der ſchönen Theres hatten, ſeitdem er in Beſangon lag, 


auch den Gardiſten Rudolf Heidegg ſo gepackt, daß er ſich zu der 
lange ſchon geplanten Defertion cbenfalls entſchloß. In einer dunk⸗ 
len Nacht machte er ſich davon. Es gelang ihm aber nicht. Er 
ergriffen, zurückgebracht und vom Kriegsgericht zum Tode 
verurteilt. In der Nähe des derzeitigen königlichen Hauptquartiers 
befand ſich auch das ſtädtiſche Gefängnis, in welchem der arme 
Burſche ſein trauriges Schickſal erwartete. 


leichen Zeit, gewöhnlich des Nachts. Einige wur⸗ 
bracht und dann nach dem ſtrengen Kriegs- 


ur Deſertion bewog — nein, ſeitdem einft die freien 


Schweizer den Burgunderherzog 
Karl den Kühnen und deſſen 
Heere ſo gründlich beſiegt hat⸗ 
ten, waren ſie und ihre Nach⸗ 
kommen als tapfer überall be⸗ 
kannt und als Söldner ſehr 
geſucht von den fremden Mäch⸗ 
ſen. Es war vielmehr das 
unwiderſtehliche „Schweizer 
Heimweh“, welches ſie dazu 
antrieb. a 

Das Alphorn tat es den 
Leuten an und der Kuhreigen, 
welcher auch im Feldlager oft⸗ 
mals geblaſen wurde von Jo⸗ 
ſeph Schiendi und anderen 
Virtuoſen, die ihre Juſtrumente 
mit ins Feld genommen hatten. 
Es wurden alſo energiſche 
Maßregeln getroffen, um dem 
Übel möglichſt zu ſteuern. Alle 
vorhandenen Alphörner wur 
den beſchlagnahmt. und ein 
Armeebefehl erlaſſen, durch 
welchen verboten wurde, noch 


) Das Heimweh und die Sehn- 


Schon am folgenden 


Alfred Dreyfus. 


(Text Seite 198.) 


Morgen ſollte er ſtandrechtlich erſchoſſen werden 5 wußte er. 
Die Tür wurde Ar = FÜ ein 5 


; rofoß, auch ein Schweizer, kam 
herein, gefolgt von Joſeph Schwendi 1 a 


„Rudi,“ ſagte der Kerkermeiſter gutmütig, nes iſt deinem 


Freunde auf deſſen Bitte erlaubt worden, von dir Abſchied zu nehmen. 


*) Stift Ungefähr um dieſelbe Zeit oder vielleicht etwas ſpäter 
in Sold h ieſelbe Erfahrung in Italien, wo einige Fürſten Schweizertruppen 
n Sold hatten, und auch dort verbot man ſtrenge das Blaſen des Kuhreigens. 
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Wenn du vielleicht durch ihn etwas in die Heimat zu beitellen 


wünſcheſt, ſo ſteht dir das frei. Übrigens wirſt du ihn morgen | 


noch einmal ſehen.“ 

„Wie es ſcheint, gehörſt du alſo zu dem ausgeloſten Pelo⸗ 
ton?“ fragte der Gefangene. 

„Ja, Rudi,“ antwortete der treue Freund. Das Verhängnis 
hat es ſo gefügt. Ich gehöre zu den i 
zehn Ausgeloſten, welche morgen das 
zur Hinrichtung kommandierte Peloton 
bilden ſollen.“ 

„Wohlan,“ ſprach Heidegz gefaßt, 
das iſt mir nicht unlieb zu hören. Den 
anderen neun Kameraden können viel 
leicht die Hände zittern, ſo daß ſie mich 
nicht gut treffen, mich länger als nötig 
leiden laſſen würden. Du aber, der du 
mit mir in der lieben Heimat auf dem 
hohen Säntis jagteſt, wirſt es auch e 
diesmal gut und ſchützengerecht machen. | u 
Alſo ziele genau und triff gut. Es ift E . 
der letzte Liebesdienſt, den du mir er⸗ i 


weiſen kaunſt.“ 
„Das will ich, Rudi,“ ſagte 


Schwendi. „Haft du mir vielleicht einen 
Abſchiedsbrief zu geben an deine Theres 
und auch etwa einen ſolchen an deine 
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„Wie können wir an dem 


Wachtpoſten im Hofe vorbei?“ 


„Es kommen nur zwei in Betracht, und die werden zu der 
Zeit von Kameraden beſetzt ſein, die mit mir im Einverſtändnis 
ſind. Morgen werden ſie ausſagen, daß ſie uns nicht geſehen hätten. 
Ich habe ſchon zwei Zivilanzüge bejorgt, 
Proviant. 


1 


alten Eltern?“ 


„Nein; ich habe leider kein Pa⸗ 
pier und auch ſonſt kein Schreibgerät.“ 

„Vielleicht beſorgt das der Pro⸗ 
foß?“ . 

„Recht gern,“ verſetzte dieſer. 
„Warum ſollt ich dies einem armen 
unglücklichen Landsmann nicht zuliebe 
tun? Ich will das Gewünſchte ſofort 
holen, dann kann er die zwei Briefe 
ſchreiben.“ 

Die beiden Freunde waren allein, 
und dies war es, was Schwendi beab⸗ 
ſichtigt hatte. Er flüſterte haſtig: „Ja, ich bin mit ausgeloſt und 
gehöre zum Exekutionspeloton. Aber ich ſchießet dich nicht tot mor⸗ 
gen. Verflucht will ich ſein, wenn ich's tue!“ 

„Du mußt es tun, du haſt es mir ja eben verſprochen.“ 

„Ich will dir einen beſſeren Dienſt erweiſen. Ein Appenzeller 
verläßt den anderen nicht . 
in der Not. Du ſollſt ge⸗ 
rettet werden.“ 

„Das iſt unmöglich.“ 

„Ich mache es mög: 
lich, habe ſchon alle Vor⸗ 
bereitungen dazu getroffen. 
Zum Glück fehlte es mir 
nicht an dem nötigen Geld. 
Auch ſind einige treue Ka⸗ 
meraden mit im Komplott.“ 

Erſtaunt ſah der ver⸗ 
urteilte Deſerteur ihn an, 
und ein Hoffnungsſchimmer 0 d 
verklärte ſein Geſicht. a 5 

„Heute nacht habe ich 
von zwölf bis zwei Uhr 
Poſten zu ſtehen vor dieſem 
Gefängnis. Um halb eins 
etwa revidiert der Leutnant, 
welcher die Runde zu ma⸗ 
chen hat; gleich nachher wirſt 
du entwiſchen.“ 

„Aber wenn 


du mich flüchten läſſeſt, 


lich gelingen.“ 
| „Es 


den habe ich mit vielem Gelde beſtochen. 
bereit ſein und die Türen öffnen.“ 


ſind zwei Türen zu öffnen. Wie ſoll das bewirkt werden?“ 
„Gerade dem Gefängnis gegenüber wohnt ein armer Schloſſer, 
Er wird zur rechten Zeit 


Abbruch der Treptower Sternwarte. 
Das nunmehr freigelegte Rieſenteleſkop. 
(Text Seite 198.) 


in der ſtillen Straße, 


Unſer Marketender, 


ſtieß Schwendi einen leiſen Pfiff 
wurde gegenüber in dem Häuschen die Tür geöffnet; 


auch zwei Ruckſäcke mit 
der ja auch ein Appenzeller iſt, hat 
mir dabei geholfen. Die Sachen ſind 
verborgen draußen auf dem Felde in 
einem kleinen Heuſtadel, wo wir uns 
raſch umkleiden müſſen. Dann hoffe ich, 
daß wir uns durchſchleichen werden.“ 
Rudi erhob keine Einwendungen 
gegen den Plan. 

Der Profoß kam zurück. Er brachte 
zwei Bogen Papier, ein Tintenfaß und 
eine Feder ſowie einen kleinen Tiſch, 
da ein ſolcher ſich nicht in der Zelle 
befunden hatte. 

Der gefangene Deſerteur rückte ſei⸗ 
nen Holzſchemel zum Tiſch und ſchrieb 
die zwei Briefe. Da es nur zum Schein. 
war, konnte er das kurz machen. 

Danach umarmten ſich die beiden 
Freunde zum Abſchied — fürs Leben, 
wie ſie ſagten — und ſpielten ihre 
Rollen dabei ſo gut es eben ging. 


mehr 


Der Wachtpoſten beim Gefängnis 
wurde pünktlich um zwölf Uhr abgelöſt. 
Joſeph Schwendi zog auf. Ungeduldig 
harrte er auf das Erſcheinen des Offi⸗ 
ziers der Runde. Endlich kam dieſer. 

„Nichts Neues auf Poſten?“ 

„Nichts zu melden, Herr Leutnant“ 

„Habt gute Wacht!“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

Der Offizier ſchritt arglos und gleich⸗ 
gültig weiter. 

Als ſeine Schritte verhallt waren 
us. Sofort 
ein ältlicher 


kleiner Mann erſchien und ſchlüpfte über die Straße. 
Mit einem Dietrich öffnete er geſchickt die äußere Tür des 


Gefängniſſes und ging hinein. 


Nicareme in Paris. 
Der Wagen der Königin im Feſtzug. 
gerätft du ja ſelbſt — 
„Ich flüchte natürlich mit dir, und es wird diesmal hoffent⸗ 


ten bald den Heuſtadel, 


fanden. Raſch kleideten ſi 


In kaum einer Minute öffnete er 
auch drinnen das zweite 
Türſchloß. Rudi kam her⸗ 
aus. — „Glückliche Reiſe 
wünſche ich!“ flüſterte der 
Schloſſer und verſchwand 
dann wieder in ſeiner Woh⸗ 
nung. 


ag Die beiden Flüchtlinge 


eilten die Straße entlang 
und trafen an der Ecke einen 
Wachtpoſten an. 
„Gelangt gut heim“, 
wünſchte dieſer leiſe. Und 
kommt ihr durch Zürich, 
dann grüßt von mir die 
junge Wirtin zur Roſe!“ 
Wenige Minuten ſpäter 
kamen ſie zur letzten Wache, 
welche vertraulich flüſterte: 
„Glück auf den Weg! Grüßt 
meine Freunde in Appenzell!“ 
Jetzt konnten ſie quer⸗ 
feldein laufen. Sie erreich⸗ 


wo ſie die Kleiderbündel und Ruckfäcke 
e ſich um, verbargen ihre Uniformen in 


dem Heu und machten ſich dann auf den Weitermarſch. 
Es war eine warme und ſchöne ſternklare Sommernacht. 


| In ziemlicher Nähe 


5 loderten einige Wachifener, die zu einem 
Zeltlager der königlichen Truppen gehörten. Auch in 
genden Dörfern waren Soldaten einquartiert. 


allen umlie⸗ 
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Dieſe Dörfer mußten fie alfo ſorgſam vermeiden, zuweilen die 
Landſtraße verlaſſen und abſeits von den Banernhäuſern über die 
Felder ſchleichen. : 

Einmal wären fie beinahe unverſehens mit einer berittenen 
Patrouille zuſammengeſtoßen, die ſie jedenfalls angehalten haben 
würde. Glücklicherweiſe gelaug es ihnen, noch eben rechtzeitig in 
ein Gebüſch am Wege zu flüchten und der Gefahr zu eutgehen. 

Reichlich zwei Stunden nach ihrer Flucht hörten ſie von Nor⸗ 
den her zwei Kanonenſchüſſe, offenbar das Signal zu ihrer Ver⸗ 
folgung. Man mußte nun ihr Entweichen entdeckt haben. Jetzt 
galt es alſo verdoppelte Vorſicht. Sie erreichten denn auch unan⸗ 
gefochten, als der Tag zu grauen begann, einen Wald, der ſich bis 
a den Vorbergen des Jura hinzog, und kamen glücklich ins Ge⸗ 

irge. — 
Dort trafen ſie einen jungen Ziegenhirten, dem ſie ſich an⸗ 
vertrauten. Er ſagte, daß er genan alle Schleichwege kenne, da er 


oft mit den Schmugglern gegangen ſei, und erbot ſich, gegen eine 
kleine Geldvergütung ihnen als Führer über das Gebirge bis an 
die Schweizergrenze zu dienen. Unangefochten überſchritten ſie die 
Grenze und befanden ſich nun in Sicherheit. . 

Sie gingen die Landſtraße entlang und trafen im nächſten 
Dorfe einen Fuhrmann, der ſie auf ſeinem Wagen mitnahm bis zur 
nächſten Stadt. Dann ſetzten fie mit mehr Gemächlichkeit die Reife 
fort. Getreulich richteten fie in Zürich den Gruß des Kameraden 
aus an die ſchöne Wirtin im Gaſthaus zur Roſe, wo fie einkehrten. 

Endlich gelangten fie wohlbehalten nach Appenzell. Rudi Hei- 
degg wurde von ſeiner geliebten Theres mit offenen Armen empfangen. 
Auch Joſeph Schwendi ſchloß etwas ſpäter eine gute Heirat und 
wurde dadurch ein wohlhabender Sennhofbeſitzer. 

Oft erzählte er in ſpäterer Zeit ſeinen Kindern und Enkeln, 
den Freunden und Nachbarn von ſeinen Erlebniſſen und Abenteuern 


in Frankreich. — 


Mer Juni. 


Von Elimar Kernau. 


Welche Fülle, welches Duften, 

Welcher Glanz und welche Pracht, — 
Welch ein Jauchzen in den Lüften, 
Welche Milde Nacht für Nacht? € 
Juni iſt's. Auf feiner Höhe ir 
Wiederum das Jahr nun thront! a 

Alle Schönheit, die ich habe, 
Bietet mir der Roſenmond. 


Linde fließen nun die Tage, 

Denn das Licht ſiegt überall! e 0 
Und im ſtillen Blütenhage „ Hl 
Flötet ſüß die Nachtigall! 17% 
Lauter rieſeln alle Quellen, 
Muntrer hüpfen Bach und Fluß, 
Und die Roſenknospen ſchwellen, 
Oeffentlich im Junius. 


Wie ein großer, reicher Segen, 

Liegt es nun auf aller Welt! 
Sommer ſingt auf allen Wegen, 
Sonne liegt auf Wald und Feld! — 
Düfte atmen alle Bäume, 

Und vor Freude häpft das Herz 
Sonnenglanz und Blütenträume 
Gaukeln um dich allerwärts! 


Und es gleiten alle Sorgen 
Von uns, und wir werden jung, 
Wenn an jedem neuen Morgen 
Grüßt die Roſendämmerung 
Schöner lacht uns nie das Leben, 

Rie es reicher uns belohnt, 

Als zur Zeit, da uns gegeben 

Ward der holde Junimond! — — 


ane Zu unſeren Bildern. um 


Jeet Abbruch der Treptower Sternwarte. Das nun⸗ 
mehr freigelegte Rieſenteleſkop. (Abbild. Seite 197.) Die 
Treptower Sternwarte, wohl eine Hauptſehenswürdigkeit Berlins, 
die ſeit der Ausſtellung 1896 beſteht, wird jetzt abgebrochen und in 
einem Neuban untergebracht werden. Das Gebäude, das damals 
für längere Zeit nicht berechnet war, wird einem modernen, dauer⸗ 
haften Bau Platz machen und in nicht zu ferner Zeit wird dieſe 
eigenartigſte Sterumarie der Welt in einem prächtigen Neubgu auf⸗ 


erſtehen. 


(Text Seite 1 99.) 


zeſſin Amelie zu Fürſtenberg ins 


— T 


Samäritertum. 


Siehſt du ein Menſchenangeſicht 
Durchfurcht von Gram und Schmerz, 
O lach' in ſeiner Nähe nicht, f 
Und treib' nicht loſen Scherz. 


Und frage nicht nach Sorg' und Leid, 
O rühre nicht daran, 
Daß Wunden nicht ſich öffnen weit, 
Da Heilung ſchon begann. N 


Alch rede nicht von eigner Qual, 
Die tief empfunden du 1 
Der ſchönſten Worte reichſte Zahl 
Deckt keine Wunden zu. 


Durch Liebestaten ſtark und ſchlicht 
Erfriſch das matte Herz, 
Siehſt du ein Menſchenangeſicht 
Durchfurcht von Gram und Schmerz. 
Lohnt dich ein warmer Druck der Hand, 
Ein flücht'ger Freudeſtrahl, — 
O ſelig Herz, das mitempfand, 
Der Nächſten bitt're Qual. 
P. G. Thaler. 


0 


Gedankenſplitter. 
a . 
Erzfeind von allem Heuchelſchein, 
Sei jedem Auge, was du biſt! 
Man muß in aller Augen ſein, 
Was man in Gottes Augen iſt⸗ 


, / 
, 


Oberleutnant Koczian. Wir find heute in der Lage, un⸗ 
ſeren Leſern Seite 197 ein Bild des Oberleutnants der Reſerve, 
Guſtav Koczian, zu bringen, der vor einigen Tagen mit der Prin⸗ 
Am. Ausland gegangen iſt, um ſich 
dort mit ihr zu verehelichen. f 3 

Major Dreyfns. Unſer Bild Seite 197 ſtellt den bekann⸗ 
ten Major Dreyfus dar, der ſeinerzeit unter dem Verdacht der 
Spionage auf der Teufels⸗Infel lauge Zeit ſchmachten mußte und 
wie erinuerlich namentlich durch das tatkräfrige Eingreifen Zolas 
befreit wurde. Die Beiſetzung Zolas im Pantheon, an der ſelbſt⸗ 
verſtäudlich auch der nunmehrige Major Dreyfus teilnahm, bot ſei⸗ 


nen alten Gegnern Gelegenheit, aufs. Neue gegen die Freilaſſung. 
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Dreyfus zu protrſtieren. Ein Journaliſt Gregéty, fenerte auf Drey⸗ 
fus zwei Kugeln ab, durch die er am Arm erheblich verletzt wurde. 

Mae Mahous 100 ſter Geburtstag. (Porträt S. 197.) 
Am 13. Juni ſind hundert Jahre ſeit dem Tage verſtrichen, an 
dem Mac Mahon, der Sieger von Magenta, das Licht der Welt 


erblickte. Seine Vorfahren waren mit dem letzten Stuart aus Groß⸗ 
britauien, urſprünglich für den geiſtlichen Stand beftimmt, geflüchtet 
Er ſelbſt wurde 


und dann in franzöſiſche Kriegsdienſte getreten. 
urſprünglich für den geiſtlichen Stand beſtimmt, aber in ihm rollte 
Soldatenblut und mit ſiebzehn Jahren warf er den Prieſterrock zur 
Seite, um gleich ſeinen Ahnen Soldat zu werden. Bei den Kämpfen 


in Algerien wurde fein Name vielfach genannt, und die höchſten 


Ordensauszeichnungen bedeckten raſch feine Bruſt. Napoleon III. 
erkannte ſeine Bedeutung und ſtellte ihn, obwohl er ſich dem neuen 
Machthaber gegenüber ſehr reſerviert benommen hatte, an die Spitze 
aller größeren Unternehmungen. 


über ihn ein Unſtern. 

deutſchen Feuerdisziplin. 
trug er keine Schuld mehr, 
ſchaftsrates auszuführen hatte, 


An allem aber, was nach Wörth kam, 
weil er nur die Befehle des Regent⸗ 
die ihn nach Sedan und in die Ge⸗ 


So erſtürmte er vor Sebaſtopol 
den Malakoff, ſo befreite er ſeinen Kaiſer bei Magenta und ſo 
ſicherte er den Franzoſen den Sieg bei Solferino. 1870 waltete 
Seine Pläne ſcheiterten an der überlegenen 
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faugenſchaft führten. Seine erſte Tat nach dem Kriege war die 


Niederwerfung der Pariſer Kommune. Nach Thiers Sturze wurde 
er namentlich auf die Beſtrebungen der monarchiſchen Parteien hin 
zum Präſidenten gewählt, um den Boden für das Königtum wieder 
zu ebnen. Als ſeine Bemühungen eben erfolgreich zu ſein ſchienen, 
nötigten ihn die Wahlen zu Rücktritt. Er ſtarb erſt 1893 im Alter 
von 85 Jahren. a : 


Das Berliner Märkiſche Provinzialmuſeum. (Abbil⸗ 
dung Seite 194.) Binnen wenigen Tagen wird in Anweſenheit 
des Kaiſers Wilhelm die feierliche Einweihung des Märkiſchen Pro⸗ 
vinzialmuſeums erfolgen, das nach jahrelangen Arbeiten nunmehr 
endlich fertig geſtellt iſt. Der Berliner Architekt Ludwig Hoffmann 
hat das Gebäude in recht heimatlich-märkiſchem Gepräge erſtehen. 
laſſen, ſo gleichſam ſchon von außen dem Beſchauer ſagend, daß 
die Pflege der märkiſchen Heimatkunde Aufgabe des Gebäudes iſt. 
Das Haus beherbergt Sammlungen aller Art aus dem Berliner 
oder märkiſchen Volksleben des Mittelalters oder der neueren Zeit, 
es nimmt gewerbliche oder kunſtgewerbliche Gegenſtände aus jener 
Zeit auf und gewährt zudem einer reichen Sammlung prähiſtoriſcher 
Funde Unterkunft. Der Architekt hatte nun ſeine Hauptaufgabe darin 
geſehen, alle dieſe Gegenſtände in Räumen unterzubringen, die für 
ihre Eigenart beſonders hergerichtet waren, daraus ergiebt ſich die 
anſcheinend ftillofe Nebeueinanderſtellung mehrerer verſchiedenartiger 
Architekturen. Immerhin aber zeigen alle Gebäude den Charakter 
der altmärkiſchen Backſteinbautechnik und fo iſt das Muſenm ein 
Denkmal altmärkiſcher Baukunſt geworden, ein Monumentalbau, der 
die alte heimiſche Sprache redet und reich iſt an maleriſchen Wir⸗ 
kungen. Die Bauzeit hat etwa ſieben Jahre in Anfpruch genommen. 

Das Klinkedenkmal in Spandau. (Abbild. Seite 198.) 
In Spandau iſt am vergangenen Sonntag zur Erinnerung an den 
Heldentod des Pioniers Kliuke vor Düppel ein Denkmal enthüllt 
worden, eine Feier, an der zahlreiche Kriegervereine der Umgegend, 
ſowie die noch am Leben befindlichen früheren Offiziere des dritten 
Pionierbataillons und dieſes 


ſelbſt teilnahmen. Klinke war bekannt⸗ 
lich der Pionier, der ſein Leben hingab, um in die erſte Düppeler 
Schanze Breſche zu ſchlagen, in der er, obwohl bereits verwundet, 
durch die Kugeln der däniſchen Schützen, den Pulverſack anzündete, 
deſſen Exploſion zwar die Schanze zerriß, 


aber auch ihn in Atome 
zerfetzte. Das Denkmal iſt von Prof. Wandſchneider — Berlin 
modelliert. 


Die Wirren in Perſien, die neuerdings zum Ausbruch 
gekommen ſind, lenken die Aufmerkſamkeit 
dieſes Land. Der Schah hat an ö 
ſucht und gefunden. Wir bieten aus dieſer Veranlaſſung unſeren 
Leſern Seite 197 das Bild des gegenwärtigen Schahs und des 
Thronfolgers. 

Die Fr ni 
Zum erften Mal beteiligten ſich die Frauen an den preußiſchen 
diagswahlen und zwar paſſiv. Sie kommen den Abgeordneten 
Hilfe, die ſich ehrenwörtlich verpflichtet hatten, für das Stimm⸗ 


Frauen und die preuſziſchen Landtagswahlen. 


der politiſchen Welt auf 
einem geſicherten Ort Zuflucht ge⸗ 
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recht der Frauen einzutreten. Von dem Bureau aus, das unfer 
Bild Seite 195 zeigt, wurde eine Niefenagitation entfaltet. 


ea 


Mein Lebensbaum. 
* 


Die Jahre ſchwinden hin gleich einem Traum, 
Das deutet mir die heimlich ſtille Träne, 
Wenn ich mich ſtumm ans Gartengitter lehne 
Und einſam ſchaue einen Lebensbaum. 


Ich hab' ihn ſelbſt gepflanzt! Ich war ſo jung 
Und kindlich jauchzte ich im Rieſenglücke, 

Und meinem Vater ſandt' ich Dankesblicke; 
Wie dankbar ſelbſt iſt die Erinnerung. 


Und um das Bäumchen pflanzt' ich Blümlein bunt, 
So ſtand mein Gärtchen da im ſchöuſten Prangen 
Nun ſind ſchon Jahre drüber hingegangen 
Und meine Seele iſt nicht mehr geſund! 


Ich habe manches ſtille Glück verſäumt, 

Das ich am Firmament ſo glänzend ſchaute; 
Und wie ich frommen Sinus der Zukunft traute, 
So ward mir deulich, daß ich falſch geträumt. 


Wie änderte das Leben doch die Zeit! N 
Das Bäumchen wuchs — ihm ſtand die Freiheit offen, 
Doch mir begrub man manches ſtille Hoffen 

Und lehrte mich die Weltvergeſſenhait. 


So blühe weiter, meines Lebens Baum, 
Erinnerung an frühe Kindertage! 

Du gibſt mir Antwort auf die ſtille Frage 
Und raunſt mir zu: Das Leben iſt ein Traum! 


N Hans Frentz. 


Die ſchöne Fran im Sprichwort. 
+ 


Schöne Frauen fterben zweimal. 
Auch die ſchönſten Frauen werden alt, 
Sieh zu, daß eine ſchöne Frau dich nicht betört. 
Es ſei denn, daß ſie ſchon feſt einem andern 
gehört. 


(Arabiſch). 
(Holländiſch.) 


(Italieniſch.) 
Schöne Frau iſt niemals arm. (Spaniſch.) 
Die Schönheit der Frau tft des Mannes Gefahr. (Vlämiſch.) 

Schöne Frauen, ſchlecht zu haben, aber ſchön zu 

9 5 5 ſchau'n. (Italieniſch.) 

Iſt 'ne ſchöne Frau im Haus, iſt's mit aller Ruhe 


aus. (Mexikaniſchz 
Schöner Frau, nie vertran. L Lettiſch.) 
Schöne Frauen, ohne Scherz, gut für die Augen, 
er aber ſchlecht fürs Herz. (Iriſch.) 


Az a 


„Beilage zur „Neuen Lodzer Zeitung“. 
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Tie Auflöſung des Ergänzungs⸗Rätſels in unſerer vorigen 


Sonntags⸗Beilage lautet: 


Wie langſam ſchleicht die Zeit, 
Zu ſtöhnt der eine ichwer ; 
Der andre ſeufzet bang: 

Die Zeit eilt gar zu ſehr. 


Doch unbekümmert ſtets 

Um Menſchenluſt und ⸗Leid 

Geht unaufhaltſam fort 

Mit ſchnellem Schritt die Zeit. 
Walli Glück. 


Richtig gelöſt von: Paul Brückert, Berta Reichert, 
11 5 G. Langner und Friedrich Purr, ſämtlich in Lodz, 
nbardz. 


Gertrud 


Die Auflöſung des Wortſpiels in unſerer vorigen Sonntags⸗ 
a Beilage lautet: 
Karten, Ornat, Pforten, Eſtrich, 
Kain, Ulanen, 

Kopernikus. 

Richtig gelöſt von: Paul Brückert, Ch. Ch. Stolinski, Berta 

Reichert, ©. Wiskicki, Lola Fiala, Helcia Falzmann, M. J. Bruckſtein, Anna 

u. Mania Orzech, Gertrud Zieboll, Friedrich Purr, ſämmtlich in Lodz, Rein⸗ 
hold Michael in Baluty, Irma Schefler in Zubardz. 


Rain, Neſtor, Inſel, 


Siam. 


Die Auflöſung des Gleichklaugs in unſerer vorigen Sonntags⸗ 
Beilage lautet: 
Alt. 


Paul Brückert, Eduard Leder, Berta 


Richtig gelöſt von: 
Reinhold Michael 


Reichert, Gertrud Jieboll, Friedrich Purr, ſämtlich in Lodz, 
in Baluty, Irma Schefter in Zubardz. 


Buchſtaben-Rätſel. 


Im tiefen Meer bin ich zu Haus 

Und werde dieſem oſt entrückt, 

Weil gern das Weib mit mir ſich ſchmückt. 
Nimm raſch ein Zeichen jetzt heraus, 
Dann wirſt Du mich am ſtolzen Aar 

Und auch am Tiger ſtets gewahr. 


Mernkrätſel. 


Papyrus, Traum, Schmied, Orden. 


Von jedem Wort find zwei nebeneinanderſtehende Buchſtaben zu merken, 
die im Zuſammenhang ein Wunder des Alkertums nennen. 


Trennnngsrätſel 
Es war unter meinen Geburtstagsgeſchenken 
Getrennt von Gedichten nach ſinnigem Brauch. 
Daß ich mich freute, läßt ſich denken, 
Es war verbunden prächtig auch. 


5555 ⏑ẽ,j2ꝗſ ſ ee. 


Buntes Merl, 2 


Eine nette Familie. 
. . . . Dann bitte ich zu berückſichtigen, hoher 
Angeklagte bei ſeiner Erziehung der väterlichen 


N Verte diger u 
Gerichtshof, daß der jugendliche 


Len entbehren mußte, denn er hat feinen Vater überhaupt nie gekannt. Am 
ge, da er geboren wurde, mußte dieſer auf ſechzehn Jahre ins — Zucht⸗ 


£ a 2 
z Richter: „Aber der Angeklagte ift doch ſchon weit über ſechzehn 
Jahre 


alt! Wie follte er da feinen Vater nie geſehen haben 255 
e Verteidiger: „Ganz richtig! Aber als der Vater aus dem 
AZuchthauſe entlaſſen wurde, da war der Sohn ſchon drinnen!“ N 
a Ein zärtlicher Gatte 
Sie: „Mein liebes reine heute bin ich aber ſehr fleißig gewe⸗ 
: Als ich aufftand und aus dem Fenſter ſchaute, graute der Morgen.“ — 
Er: „Dem Morgen!“ 


Derenzgeber zb Nebaltenr U. Drewing. 


Irma Schefter in 


| 


und heute haut mich die 


— 


Kleiner Irrtum. 8 

Bauer der zum erſtenmal nach der Stadt kommt): „Da ſchau her, 
Weib, hier kannſt ſpeiſen von 12 bis 4 Uhr und alles für aane Mark, da 
gehen mer nein!“ 

Ungerechte Welt. 

„Was iſt denn los, Pepperl? Warum heulſt Du ſo?“ 

„Geſtern hat mich der Vater durchgehaut, daß mir die Hoſe geplatzt iſt 
Mutter wegen der zerriſſenen Hoſe!“ 

Im Bureau. 

Lehrling: „Herr Prinzipal, wie ſoll ich den Mahnbrief unter⸗ 
ſchreiben — mit „Hochachtend“ oder nur mit „Achtungsvoll“?“ 

Chef: „Diesmal können Sie noch ſchreiben „Hochachtend. Setzen 
Sie aber gleich in Klammer dahinter: „zum letztenmal“!“ 

Eine neue Krankheit. 5 


In die Sprechſtunde eines Charlottenburger Arztes kam dieſer Tage ein 
Patient, der um ein wirkſames Mittel bat. 
„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte der Medikus. 
„Ach, Herr Doktor, es wird gar nicht beſſer, ich habe einen ſchrecklichen 
Parochialkatarrh!“ . 
Anders genommen 


Vater: „Sie wollen alſo meine Tochter heiraten? 9m. 
nen Sie denn eine Frau unterhalten?“ 
Brautwerber: „Da fragen Sie, bitte, nur Ihre Frau Gemah⸗ 
lin — die hat fi neulich bald halbtot gelacht!“ 
Verlockendes Angebot. N 
Inſerat: „Zahnarzt ſucht Anſchluß an gebildeten Engländer zwecks 
Erlernung der engliſchen Sprache. Wäre bereit als Gegenleiſtung für jede 
Unterrichtsſtunde koſtenlos einen Zahn zu ziehen.“ : f 
u Wirtſchaftlich. 5 N 
Fräulein Doktor: „Was ſagſt Du dazu, Louiſe, das 
Gramm Radium kaoſtet noch immer beiläufig 18,000 Mark..“ 
Hausfrau (ſeufzend): „Ja, ja — überall dieſe ſchreckliche 
Teuerung!“ a g N 


.. kön⸗ 


Der Mann des Geſetzes. 


Madame: „... Sie wollen nichts mit dem Schutzmann haben! 
. . . Warum wehrten Sie ſich dann nicht, als er Sie küßte?“ 
Dienſtmädchen: „Darf man denn das?“ 


Ein neuer Magnet. 


Bill: „Herr Lehrer, was iſt denn ein Magnet?“ 

„Nun, das iſt ein Körper, der andere anzieht.“ 

Bill (nach kurzem Beſinnen): „Herr Lehrer, 
ein Magnet? Die zieht mich alle Morgen an.“ 
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Sonderbar. 85 


iſt meine Mutter auch 


Bine mar ler der dba ves daß Se c fielen, den des 
ſtört die Nachbarſchaft. ..“ ; „ ö 
nn 
Klavier ſpielen können“ * her ſehen, daß Sie 
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